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Für Jürgen


und


Mera und Ronja




Lichtpunkte


Auf Reisen gelangst du gelegentlich an Orte,


die sich heimisch anfühlen.


Hier hat deine Seele Lichtpunkte gesetzt.


Sie ruft dich an diese Orte,


um dich zu erinnern.


Erinnern daran, wer du noch bist.


(indianische Weisheit)
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VORGESCHICHTE – WIE ALLES


BEGANN


Alles begann vor etwa dreißig Jahren. Damals war ich gerade 24 Jahre alt, als mein damaliger Arbeitskollege Steffen eine längere Reise nach Brasilien plante. Ausführlich erzählte er mir von seinem Vorhaben und ich hörte ihm staunend zu. Er schien sich keine Gedanken über das scheinbare Notwendige zu machen: Wie geht es danach weiter? Wie werde ich mein Geld verdienen? Was kann mir unterwegs passieren? – Er plante die Reise und der Rest würde geschehen.


Meine Sehnsucht nach fremden Ländern regte sich. Wie oft hatte ich schon vom Reisen geträumt? Doch nie hatte ich daran gedacht, mich alleine auf den Weg zu begeben. Bis dahin hatte ich es nicht einmal in Betracht gezogen, überhaupt zu verreisen. Das gehörte nicht in meine damalige Lebensplanung. Ich wurde sehr konservativ erzogen und mein Lebenskonzept hieß: arbeiten gehen, eine Familie gründen, Kinder großziehen, in den Urlaub fahren und – so weit wie möglich – glücklich zu sein.


Meine Sehnsucht nach fernen Ländern war sehr unbestimmt. Eigentlich konnte ich meine Träume nur in Romanen oder Filmen leben. Das war für mich gut und richtig. Nie hatte ich es mir erlaubt, an eine weite Reise, die über den »normalen« Urlaub hinausgeht, überhaupt zu denken. Und jetzt hatte mich Steffen in seine Reiseplanung eingeweiht.


Ich rede immer nur über meine Wünsche – wenn ich sie nicht umsetze, wird es mein Leben lang beim Träumen und Reden bleiben!


Plötzlich war dieser Gedanke in mir. Woher kam er? Verdutzt hielt ich inne und noch heute weiß ich, wie ich dachte: Wenn ich es jetzt nicht tue, werde ich nie wieder den Mut aufbringen können.


Ups, da hatte ich mich selbst enttarnt. Jetzt gab es keine Ausreden mehr!


Damals funktionierte das Leben noch ohne mobile Telefone und auch ohne Social Media. In einer Zeitung stieß ich auf diese Annonce:


»Suche Begleitung nach Peru. Wer fliegt mit mir in der Zeit vom 25.06. bis 05.08.1987 nach Lima? Tel. 0421/…«


War es Zufall?


Ich nahm allen Mut zusammen und rief an.


Der Inserent der Anzeige war Lehrer an einem Gymnasium und hatte sechs Wochen lang Sommerferien. Sein Freund (zugleich sein Mitbewohner) war Pilot bei der Lufthansa und hatte im genannten Zeitraum einen längeren Aufenthalt in Peru. Diesen Freund wollte er besuchen, er wollte aber nicht alleine fliegen.


So kam es, dass wir den Beginn der Reise gemeinsam planten. Für mich war es von Vorteil, denn so waren die Ankunft und die ersten Übernachtungen in Lima bereits geregelt.


Dann ging alles ganz schnell. Anhand eines Langenscheidt-Crashkurses, damals mit Kassetten für den Rekorder, lernte ich so viel Spanisch, wie mir innerhalb von vier bis sechs Wochen möglich war.


Ich kündigte meine Arbeitsstelle im Krankenhaus, nachdem ich in einer anderen Stadt bereits eine Zusage erhalten hatte. Dort würde ich vier Monate später anfangen können. Meine Wohnungseinrichtung hatte ich wieder bei meinen Eltern untergebracht, sodass ich während der Reisezeit keine laufenden Kosten hatte. Alles lief perfekt und rund.


Für die ersten Wochen der Reise begleitete mich eine alte Freundin von mir. In Peru verbrachten wir zunächst ein paar Tage bei der Lufthansa-Crew und begaben uns anschließend auf eigene Wege. Als meine Freundin wieder nach Hause flog, fuhr ich alleine weiter.


Immer wieder lernte ich andere Touristen kennen, mit denen ich ein Stück gemeinsam reiste. Das waren sehr schöne Erlebnisse. Nie zuvor hatte ich so viele verschiedene Menschen getroffen, die frei waren von der Identifikation mit ihrem Zuhause, das heißt mit ihrer Arbeit, ihrer Familie und ihrer alltäglichen Umgebung. Sie offenbarten mir ihr Wesen, ihre Persönlichkeit und ihren Charakter, was für mich eine große Freude war. Und auch ich konnte mich plötzlich freier entfalten – unabhängig von meinem Beruf als Krankenschwester und unabhängig von meiner Familie. Es war nicht so, dass ich mich nicht wiedererkannt hätte. Das stimmt nicht. Doch ich fühlte mich freier in allem.


Auf dieser Reise habe ich viele Vorurteile gegenüber Menschen aus bestimmten Berufsgruppen abgebaut. Ich befreite mich von vorgefassten Meinungen, die tief in mir verankert waren. Die zahlreichen Begegnungen haben mich nachhaltig geprägt und zählen zu den wichtigsten Erfahrungen meiner ersten Südamerikareise.


Diese Erkenntnisse konnte ich nur in der Ferne gewinnen. Für mich war es wichtig, diese besonderen Orte zu besuchen. Hier war ich frei von meinem Alltag und den allgemeingültigen Meinungen, die mich doch sehr prägten. Vielleicht hatte meine Seele mir hier Lichtpunkte gesetzt, um mit neuen Erkenntnissen meine Wahrnehmung zu öffnen.


Insgesamt war ich drei Monate unterwegs. Hauptsächlich bereiste ich Peru, drei Wochen hielt ich mich in Bolivien auf und die letzte Woche verbrachte ich in Ecuador am Strand, um zu entspannen und meine bisherigen Erlebnisse zu integrieren.


Während dieser drei Monate habe ich schrittweise meine Garderobe reduziert und gelernt, mit sehr wenig auszukommen. Am Ende der Reise besaß ich nur noch zwei Kleidungsgarnituren: Eine trug ich am Leib, die andere zum Wechseln im Rucksack. Mein Gepäck war dadurch aber nicht leichter geworden, denn ich hatte Souvenirs für zu Hause eingekauft. In einer Weberei hatte ich eine 2,20 x 2,20 m große Alpakadecke erworben, die mir danach lange als Bettüberwurf diente. Diese Decke besitze ich noch immer und sie ist nach wie vor wunderschön! Bis heute frage ich mich, wie ich es geschafft habe, sie im Rucksack zu transportieren. Damit war wirklich kein Platz mehr für weitere Wechselkleidung … Es ist eine witzige Geschichte, aber diese Erfahrung hat mich nachhaltig geprägt. Noch heute staune ich darüber, mit wie wenig Kleidung ich damals auskommen konnte.


Immer wenn ich für eine Reise packe, erinnere ich mich daran. Trotzdem habe ich jedes Mal mehr dabei, als ich brauche.


Zum Abschluss der damaligen Reise verbrachte ich eine Woche in Ecuador. Dort hatte ich ein kleines Ferienhäuschen direkt am Strand gemietet. Von Quito aus hätte ich für nur 100 DM zu den Galapagosinseln fliegen können. Das Geld hatte ich als Notfallreserve dabei. Obwohl dies bereits die letzte Station dieser Reise war, war ich in dem Moment nicht bereit, die Notfallreserve dafür auszugeben.


Das habe ich viele Jahre lang bedauert. Seitdem habe ich mir vorgenommen, mir solche einzigartigen Angebote nicht entgehen zu lassen.


Dieser Geschichte entspringt der Ursprung für meinen Traum, eines Tages die Osterinsel zu besuchen. Denn im Nachgang hatte ich die Namen »Galapagosinseln« und »Osterinsel« verwechselt und allen erzählt, wie sehr ich es bedauere, nicht auf der Osterinsel gewesen zu sein. So lebte der Gedanke daran hartnäckig in mir fort. Aus meiner ersten Südamerikareise ging noch ein weiterer Wunsch hervor: ein Besuch der Wasserfälle in Iguazú. »Diese Wasserfälle musst du dir ansehen! Man sagt, es sind die schönsten Wasserfälle der Welt. Doch noch viel schöner sind die vielen Schmetterlinge, die dort fliegen. Sie sind so groß, so bunt! Solche Schmetterlinge habe ich noch nie zuvor gesehen!«


Das hatte ich in Bolivien gehört. Es hat mich tief berührt und ich wäre am liebsten direkt weiter nach Iguazú gereist. Doch die Entfernung war zu groß und die Flugverbindungen waren damals nicht so einfach zu organisieren wie heute.


So trug ich den Wunsch, diese beiden Orte zu besuchen, über dreißig Jahre lang in mir.


»Wenn du einen Wunsch hast, musst du ihn beschützen.«


Und das habe ich getan, tief in mir drin habe ich meinen Wunsch verwahrt.


Als ich 1987 von meiner Südamerikareise zurückkehrte, kam ich wieder mit meinem Ex-Freund zusammen. Jetzt wurde es ernster und wir zogen in eine gemeinsame Wohnung. Einige Jahre später heirateten wir und bekamen zwei wundervolle Töchter. Mein Mann war beruflich viel unterwegs und unsere Urlaube verbrachten wir meist im Wohnmobil. Viele Jahre war ich »nur« Hausfrau und Mutter, dann kehrte ich ins Berufsleben zurück. Als gelernte Krankenschwester fing ich zunächst wieder in einer Klinik an, später arbeitete ich in einer Beratungsstelle.


Wir waren eine glückliche kleine Familie und ich habe alles so gewollt und geliebt. Dann wurde mein Mann krank. Vier Jahre kämpfte er gegen den Krebs, bevor er, Ende 2014, hinüber in die andere Welt ging. Durch seinen Tod hat sich für mich alles verändert. Ich musste lernen, auf eigenen Füßen zu stehen. Und nicht nur das. Ich musste auch wieder herausfinden, was ich möchte, wer ich bin und was ich kann.


Ich unternahm Reisen, die mich nach Indien führten, auf den Jakobsweg, nach Tibet und nach Ägypten. Dann fühlte ich mich stark genug, meinen lange verwahrten und beschützten Traum wieder aufleben zu lassen.
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MEINE REISE –


EIN SCHRITT ZU MIR SELBST


Bei jeder Reise geht es nicht nur darum, die Orte zu besichtigen, das ist nicht wirklich der Grund. Es geht um die Begegnungen mit Licht und Dunkelheit. Es geht um die Herausforderungen, denen man in sich selbst gegenübersteht.


Wenn mich jemand fragt, wie die Reise war, so lautet meine Antwort: »Wunderbar! Es war einfach herrlich, faszinierend und beeindruckend. Es schien mir so, als wäre ich zu den schönsten Plätzen geführt worden.«


Doch tatsächlich musste ich mich erst auf diese Reise einlassen. Vieles konnte ich nicht im Vorfeld planen. Ein Stück weit musste ich die Kontrolle abgeben und Vertrauen lernen. Immer wenn mir das gelang, war es mir, als würde ich geführt werden. Und dann wurde ich sehr, sehr reich beschenkt – mit all den Erlebnissen, die ich hatte, mit all den Landschaften, die ich sehen durfte, mit all den Bildern der Natur, die mir gezeigt wurden, und mit all den Erkenntnissen, die ich seitdem in mir trage.


Die Reise war reich an Impulsen, die, wie es mir vorkommt, als Samen in mich gelegt wurden. Die Samen brauchen noch Zeit zum Keimen und ich freue mich schon jetzt darauf, wenn sie aufgehen. Diese Impulse werden mich noch lange begleiten und mein Leben bereichern. Zum richtigen Zeitpunkt werden sie zur Blüte gelangen.


»Aufrichtig im SEIN leben«. Dieser Gedanke kam irgendwann zu mir und ist im Laufe der Reise zu einer Erkenntnis angewachsen. So zu leben ist Teil meiner Aufgabe. Aufrichtig im SEIN leben, so bin ich Vorbild für andere und vielleicht auch eine Hilfe für Menschen, die ihre eigenen Begrenzungen auflösen möchten.



Die Planung beginnt


Zu Beginn des Jahres 2019 wurde ich plötzlich unruhig. Etwas regte sich in mir, ohne dass ich wusste, was es war. Dann las ich einen Artikel über die Kraftorte der Welt. Die Osterinsel war darin aufgeführt. Die alte Sehnsucht erwachte in mir und machte nun auf sich aufmerksam. Anfang April 2019 nahm ich einen ersten Planungsanlauf. Für Mai/Juni hatte ich ein sechswöchiges Zeitfenster in meinem Kalender entdeckt. Ideal für meine zweite Südamerikareise, dachte ich. Bei der Recherche stellte sich allerdings heraus, dass zu dieser Zeit der Winter in Chile beginnt und viele Straßen im Süden unpassierbar sind. Somit verwarf ich die Idee schnell wieder …


Ein paar Monate später waren auf dem Titelblatt meiner abonnierten Heilpraktiker-Zeitschrift die Steinköpfe der Osterinsel abgebildet. Und da hatte ich ein Déjà-vu! Wie vor meiner ersten Südamerikareise dachte ich: Jetzt oder nie! Beim sofortigen Blick in meinen Kalender entdeckte ich für November/Dezember das nächste freie Zeitfenster. Voller Zuversicht begann ich erneut mit der Planung.


Ängste und Zweifel gehören wohl zu jeder Reiseplanung dazu. Aber in meinem Fall nahmen sie stetig zu. Je mehr ich ihnen Raum gab, desto mächtiger wurden sie. Um mich selbst zu überlisten, traf ich eine Entscheidung und buchte den Flug auf die Osterinsel sowie den Rückflug von Buenos Aires nach Deutschland. Nun standen die Eckdaten fest! Jetzt gab es kein Zurück mehr!


In den folgenden Monaten legten sich mir einige »Hindernisse« in den Weg, die mich bei der Reisevorbereitung immer wieder ausbremsten.


Im September stand der Abschluss meines Fernstudiums zur Waldtherapeutin an. Darauf musste ich mich intensiv vorbereiten.


Im Oktober brachen in Chile politische Unruhen aus. Chile galt bis dahin als ein friedliches Land – ein Vorzeigeland Südamerikas –, und plötzlich gab es täglich neue Reisewarnungen. Wie sollte ich nun damit umgehen? Ich beschloss, erst einmal abzuwarten, wie sich die Lage entwickelt.


Ebenfalls im Oktober fuhr mein Cabrio nicht mehr »rund« und zusätzlich regnete es durch das geschlossene Dach. Für den Winter brauchte ich eine Lösung. Vorsichtig erkundigte ich mich nach einem anderen Auto. Noch vor dem Verkauf fuhr mir jemand in die Seite, jetzt war es ein Unfallauto. Der Gebrauchtwagenhändler wollte nun noch weniger dafür zahlen, dagegen wehrte ich mich. Überhaupt wollte ich die Autogeschichte am liebsten ruhen lassen bis nach der Reise. Aber das funktionierte nicht. Immer wieder spürte ich den Impuls, die Sache noch vor dem Urlaub zu regeln. Am letzten Tag vor der Abreise fuhr ich schließlich meinen neuen Gebrauchtwagen in die Garage. Puh!


Während der Vorbereitungszeit ereigneten sich auch ein paar glückliche Zufälle. Ein Freund berichtete mir von einer geführten Reitsafari über die Anden. Das klang sehr spannend für mich. Beim Googeln stellte sich heraus, dass der Wanderritt in der Nähe von Pucón starten würde. Diese Stadt hatte ich mir bereits für meinen Sprachkurs ausgeguckt. Die Frau des Tour-Anbieters leitet übrigens die Sprachschule.


Kurzerhand meldete ich mich für den Ritt über die Anden an. Noch war ich die einzige Teilnehmerin und somit war ungewiss, ob die Tour überhaupt stattfinden würde. Ich ließ es auf mich zukommen: Entweder es würde klappen – oder nicht.


Schließlich meldete sich eine weitere Person – eine Schweizerin – an. Jetzt war die Mindestteilnehmerzahl erreicht, dem Reitabenteuer stand nichts mehr im Wege. Wunderbar! Als ich diese Nachricht erhielt, war ich gerade mit meiner Tochter in Bonn lecker Tapas essen. So konnte sie meinen Enthusiasmus gleich mit mir teilen – und die Freude war riesig!


Es gab noch ein weiteres »glückliches« Ereignis: Von einem Individualreiseanbieter für Chile erfuhr ich, dass einmal wöchentlich ein Flug von den Osterinseln nach Tahiti startet. Ich konnte es kaum glauben! Bis dahin hatte ich gedacht, ich müsste die Insel Moorea aus meinem Reiseplan streichen, da ich keine akzeptable Flugverbindung fand. Doch nun hatte sich alles bestens gefügt. Die entsprechende Buchung klappte komplikationslos.



Moorea


Wieso Moorea? Woher kam dieser Impuls?


Während meiner Reiseplanung las ich das Buch von Drunvalo Melchizedek: »Die Blume des Lebens« (Koha Verlag, 16.Auflage von 2016). Auf S. 111 von Band 1 schreibt er über die Insel Moorea im Südpazifik. Moorea wird gerne als die kleine Schwester Tahitis bezeichnet. Es handelt sich um eine Insel im Südpazifik, die politisch zu Französisch-Polynesien gehört. Diese Insel liegt geografisch genau gegenüber von Ägypten und bildet den negativen, weiblichen Pol des Bewusstseinsgitternetzes unseres Planeten. In Ägypten befindet sich der aktive, männliche Pol.


Nun, Ägypten hatte ich gerade bereist und dabei viele Impulse und Erkenntnisse erhalten. Die Atmosphäre auf Moorea möchte ich auch gerne spüren, so dachte ich mir. Alle Versuche, einen passenden Flug zu finden, schlugen jedoch fehl. Es schien mir zu kompliziert: Ich hätte zum Beispiel von Chile nach Los Angeles fliegen müssen und dann von dort aus weiter nach Tahiti, im Ganzen 24 Stunden Reisezeit. Dazu wollte ich mich nicht durchringen. In dem Moment, als ich Moorea von meinem Plan streichen wollte, erfuhr ich von der Flugverbindung zwischen der Osterinsel und Tahiti.
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